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Müllteppiche im Meer

Milliarden von Kunststoffteilchen gefährden marine Lebewesen
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Plastic-Müll bedroht nicht nur die Weltmeere, sondern auch Flüsse wie hier in Manila. 
(Bild: Imago) 

In den Ozeanen schwimmen riesige Müllteppiche aus Plastic. Welche Risiken dies mit sich bringt und wie man des Problems Herr werden könnte, ist Gegenstand der Forschung.
Katharina Dellai-Schöbi
Badeentchen und Feuerzeuge haben zwei Dinge gemeinsam: Sie sind aus Kunststoff – und unzählige davon treiben, zusammen mit anderem Plasticabfall, in den Ozeanen. Diese riesigen Müllteppiche bleiben nicht ohne Folgen für die Lebewesen und könnten auch dem Menschen als letztem Glied in der Nahrungskette schaden. Besorgt zeigen sich die Fachleute vor allem über mikroskopisch kleine Plasticteilchen, die möglicherweise in den Körper eindringen und dort Giftstoffe freisetzen können.
Drei Jahre für eine Runde
Als von April bis Juli dieses Jahres, nach der Explosion der Ölplattform «Deepwater Horizon», rund 780 Millionen Liter Erdöl in den Golf von Mexiko sprudelten, verendeten unzählige Tiere, und viele Personen, die von der Fischerei abhängig waren, verloren ihre Lebensgrundlage. Das volle Ausmass der Schäden dürfte kaum je erfasst werden, doch wenigstens bleibt die Hoffnung, dass Bakterien innerhalb von einigen Jahren einen Grossteil des Öls abgebaut haben werden. Anders sieht es bei der Verschmutzung der Meere durch Abfall aus. Bis zu 80 Prozent des im Meer treibenden Mülls sind aus Plastic – und gegen dieses können Mikroorganismen nichts ausrichten.
Plastic ist seit Beginn seiner Massenproduktion vor rund 60 Jahren nicht mehr aus dem Alltag wegzudenken. Pro Jahr werden heute rund 300 Millionen Tonnen Kunststoff hergestellt; man spricht gar vom «Plasticzeitalter». Haben die Kunststoffartikel ausgedient, wird ein Teil von ihnen rezykliert. Viele Plasticabfälle aber gelangen durch den Wind und die Flüsse in die Meere. Einkaufstüten und PET-Flaschen sind dort ebenso zu finden wie Plasticteile im Millimeterbereich, die als Rohmaterial für Kunststoffprodukte dienen oder in Reinigungsprodukten als Schleif- und Scheuermaterial verwendet werden. Spuren hinterlässt auch die Schifffahrt. Zwar ist es seit 1990 durch das Marpol-Abkommen weltweit verboten, Plasticmüll ins Meer zu kippen, doch längst nicht jedes Schiff hält sich daran. Bei stürmischer See können Frachter zudem ihre Ladungen verlieren. So gingen 1992 in einem berühmten Beispiel 29 000 Badeentchen über Bord eines Schiffes, das von Asien in die USA unterwegs war.
Im Wasser beginnt für das Plastic eine jahrelange Odyssee. Einige Teilchen gelangen mit den Strömungen in die abgelegensten Regionen. David Barnes vom British Antarctic Survey in Cambridge etwa entdeckte 2008 in der Amundsensee, einem Randmeer des Südpolarmeers, zwei Kunststoffverpackungen und eine Boje. Die meisten Kunststoffteile aber werden irgendwann von kreisförmigen Meeresströmungen erfasst und zu einem Teppich zusammengeschoben. Wie auf einem riesigen Karussell rotieren sie daraufhin ständig im Kreis, so auch im «Great Pacific Garbage Patch» im Nordpazifik, dessen Fläche fast vier Mal so gross ist wie Deutschland. Das Treibgut braucht rund drei Jahre, um eine Runde in diesem «Müllkarussell» zu drehen. Das konnten Fachleute mit Hilfe der über Bord gegangenen Badeentchen nachweisen, von denen einige Exemplare etwa alle drei Jahre an die Küsten von Nordamerika gespült werden.
Dass der Müll zunehmend an den Stränden landet und in die Tiefsee absinkt, könnte laut Barnes zusammen mit dem Marpol-Abkommen dazu geführt haben, dass sich die Menge der Plasticteile auf offener See über das vergangene Jahrzehnt stabilisierte, obwohl die Kunststoffproduktion zunahm. Gemäss Schätzungen von Experten treiben heute 13 000 bis 18 000 Partikel auf einem Quadratkilometer Wasser, im «Great Pacific Garbage Patch» könnten es gar Millionen sein.
Magnet für Giftstoffe
Diese riesigen Müllmengen bleiben nicht ohne Folgen. Gerade die Eigenschaften, die wir am Plastic schätzen, machen es gefährlich für die Umwelt. Zu leicht werden die Teilchen verfrachtet, zu lange überdauern sie an Orten, an denen sie nicht sein sollten. So wurden zum Beispiel vor wenigen Jahren im Magen eines Albatros Kunststofffragmente eines Flugzeuges gefunden, das im Zweiten Weltkrieg abgestürzt war. Die Fachleute gehen davon aus, dass Plastic Hunderte oder gar Tausende von Jahren erhalten bleibt. Langfristig zerfalle es zwar durch UV-Strahlung und mechanische Prozesse in immer kleinere Stücke, sagt Barnes. Im Meer jedoch – und vor allem in der Tiefsee – dürfte der Zerfall aufgrund der tiefen Temperaturen und der niedrigen UV-Einstrahlung länger dauern.
Welche Folgen der auf den Meeresgrund abgesunkene Kunststoff und die damit verbundene künstliche Verhärtung des Meeresbodens haben, darüber können die Wissenschafter zurzeit nur spekulieren. Laut dem Meeresgeologen Murray Gregory von der University of Auckland in Neuseeland könnte das Plastic die dortige Artengemeinschaft verändern. Die sich ablagernde Kunststoffdecke könnte zudem den Gasaustausch zwischen Boden und Wasser beeinträchtigen und so zu einem Sauerstoffmangel führen, meint der Forscher.
Besser bekannt als die Folgen am Meeresgrund sind diejenigen an der Oberfläche. So bleibt unter anderem dem pflanzlichen Plankton unter den Müllteppichen zu wenig Licht für die Fotosynthese, und kleine sesshafte Tiere wie Muscheln treiben auf den Kunststoffteilen in fremde Gebiete, wo sie zu invasiven Arten werden und einheimische Spezies verdrängen können. Experten gehen zudem davon aus, dass der Plasticmüll in den Meeren jedes Jahr rund einer Million Meeresvögeln, 100 000 Säugetieren und unzähligen Fischen das Leben kostet. In alten Fischernetzen und Seilen zum Beispiel verfangen sich viele Arten, was zu schweren Verletzungen führen kann. Meist ersticken die Tiere schliesslich oder sterben beim verzweifelten Versuch, sich zu befreien, vor Entkräftung. Plastic wird auch oft mit Nahrung verwechselt. Meeresschildkröten etwa halten Plasticsäcke für Quallen. Der Abfall kann den Magen-Darm-Trakt verletzen und blockieren; die Tiere verhungern dann mit vollem Magen.
Während solche Folgen von grösserteiligem Plasticmüll gut dokumentiert sind, sind diejenigen von sogenanntem Mikroplastic, das je nach Definition kleiner als ein bis fünf Millimeter gross ist, nicht bekannt. Der Meeresbiologe Richard Thompson von der University of Plymouth konnte jedoch in Laborexperimenten zeigen, dass untere Glieder der Nahrungskette, wie Wattwürmer oder Flohkrebse, Mikroplastic aus der Umwelt aufnehmen können und die Partikel bei Miesmuscheln gar vom Magen in die Körperflüssigkeit der Tiere gelangen. Ob und welche Auswirkungen das auf die Tiere hat, muss aber erst noch untersucht werden.
Zwar geht man laut Thompson davon aus, dass Kunststoff im Körper nicht abgebaut werden und aufgrund seiner Grösse auch nicht in die Zellen gelangen kann. Doch das Plastic enthalte Substanzen, die sich lösen und das Erbgut verändern oder in das Hormonsystem eingreifen könnten. Zu diesen Stoffen gehören Weichmacher und bromierte Flammschutzmittel, die dem Kunststoff bei der Herstellung beigemengt werden, aber auch hydrophobe Substanzen wie polychlorierte Biphenyle, die sich im Wasser an das Plastic anlagern. In der Tat wirkt dieses wie ein Magnet für solche Chemikalien; Studien haben gezeigt, dass ihre Konzentration am Plastic bis zu eine Million Mal höher sein kann als im umgebenden Wasser. Experimente lassen vermuten, dass die Schadstoffe vom Plastic in den Organismus diffundieren können, wobei Verdauungssekrete die Ablösung der Substanzen fördern dürften. In grösseren Arten, die sich von kontaminierten Beutetieren ernähren, könnten sich die Schadstoffe dann anreichern und so schliesslich auch auf unserem Teller landen, fürchten die Forscher.
Vermehrte Rezyklierung
Die negativen Auswirkungen, die Plasticmüll in den Ozeanen haben kann, und die zunehmende Kunststoffproduktion – laut Thompson wurde in den letzten zehn Jahren so viel Kunststoff hergestellt wie im gesamten 20. Jahrhundert – rufen nach einer raschen und nachhaltigen Lösung. Doch die riesige Fläche der Meere und die unüberschaubaren Abfallmengen stehen effizienten Massnahmen bis jetzt im Weg. Den Plasticmüll etwa abzuschöpfen, ist kaum realistisch, zu hoch wären der Aufwand und die Kosten, zu gross der tägliche Nachstrom in die Meere.

In den letzten Jahren wurde daher die Produktion von abbaubaren Kunststoffen vorangetrieben. Biologisch abbaubare Kunststoffe einerseits werden meist aus pflanzlichen Materialien hergestellt und können durch Mikroorganismen abgebaut werden. Sie sind allerdings nicht für den Abbau in freier Natur, sondern in Kompostieranlagen gedacht. Sogenannte oxoabbaubare Stoffe andererseits basieren oft auf Erdöl und zerfallen durch den Einfluss von UV-Licht oder Hitze. Dass diese Materialien das Abfallproblem lösen können, glaubt Thompson aber nicht. Denn in den Meeren dürften biologisch abbaubare Kunststoffe wegen der tiefen Temperaturen und der im Vergleich zu Kompostieranlagen andersartigen Mikroorganismen-Gemeinschaft nur sehr langsam zersetzt werden, und beim Zerfall oxoabbaubarer Kunststoffe blieben nichtabbaubare Partikel übrig.
Die effizienteste und billigste Lösung des Problems setzt laut Thompson daher an der Quelle an. Nicht mehr benutzter Kunststoff sollte nicht länger als Abfall, sondern als Rohmaterial angesehen und somit öfter rezykliert werden, wodurch auch weniger Rohöl gefördert werden müsste. Doch bis dahin dürfte es noch ein langer Weg sein. Ausserdem ist zu erwarten, dass die Schäden, die das in den Ozeanen treibende Plastic anrichtet, noch für Jahrhunderte anhalten dürften – selbst wenn die weitere Verschmutzung der Meere heute gestoppt würde.
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